
werden. Die biographischen Hinweise machen meindearbeit VO  »3 den Schwestern: ihrer
den Leser mMut der Person des vertnaut eigenen Schwesterngemeinschaft en S1e
und erleichtern das Verständnis, dennoch ihnen aber nicht !” chwestern sind Ja be-
führt auch dieses Bändchen an eine Gedan- kanntlich jedem Tag (kein freies Wochen-
kenwelt, die 1Nen aufmerksamen Leser be-
reichern wird.

ende, kein freier Tag, fast kein Urlaub) und
A jeder Tageszeit verfügbar. Wann sollen

Linz 05€ an S1e denn dann ihre Gemeinschaft aufbauen
und leben? Wer ihnen, SchwierigkeitenLOTHA:  CKER EIHEFL- überwinden? Oft sind 612 nicht einmal im

(Hg.), Leben ın Gemeinschaft. Beichtstuhl semm gesehen! Die Schwestern
dientage der Franziskarmischen Arbeitsge- kritisieren sich ohnehin selbs aufrichtig und
meinschaft 1973 (Wandlung in Treue, Das besprochene Buch ist  . ein
15) Coelde, Werl/Westf. 1974 Brosch. Beweis dafür. Wir sollten anerkennen und

14.20. Mut machen, gerade auch eben ın der
Gemeirschaft. Go wird dieses Buch 1n diesemVon der vielfältigen Bewegung, die VON Punkt und In vielen anderen ınit GewinnIl Vatikanum ausging, ist nicht zuletzt aıuch

das Ordenschristentum ergriffen. Geit Jahren gelesen.
enken die en und religiösen Gemein- Leibnitz Viktriz Flesch
schaften darüber nach, s1e sind, und S
ihre Aufgabe ist. Über 3 Studientage für OLK Der Christ als geistlicher
Schwestern ım 1973 in Vöckdlabruck (75 Mensch Von ristlicher und priesterlicher

Spiritualität. (124.) Grünewakhld, Mainz 1974Teilnehmerinnen), in Reutte und art lam. DM 10.80.Olpe berichtet e52es5 Bu  - Nach dem
jeweilgen Referat werden die Diskussions- Der mit der Verkündigung des Evangeliums
PUun 6  > Gruppengespräch und die 171 der christlichen Gemeinde eigentlich Be-
Ergebnisse des Gesprächs angegeben. auftragte ist der Bischof. W  1T, die anderen
Lothar Hardiek schrieb das Vorwort und auch Prediger sind 1LUT seine en. Ein bi-
die Einleitung „AIn Gemeinschaft Jeben, chöflicher Auftrag, der er. nicht NUur
Gtreiflichter z Einführung“‘. icht die Ge- ın Fasten-Hirtenbriefen und Firmpredigten
übde allein machen das Ordensleben a vollzogen wird. Nun ist e'S  ”S geradezu auf-

S, A Bischöfe im steigenden auchsondern das Leben mach diesen ‚Vang., Räten
1 Buch diesem Auftrag gerecht werdenın der Bindung ine Gemeinschaft. Vom

enHg stammt auch noch der Schlußbeitrag suchen. Und besonders sind Wır
„Franziskanische Akzente des Lebens in (3zE- dankbar, C1e umns, 1  4  hren Gehilfen
meinschaft“”. Predigtamt beistehen, 14l im rechten Glau-

Hasenkamp ieferte 2 Beiträge P  e ÖOr- ben, ın der rechten Einstellung, der rech-
densgemeinschaft an der Spannung zwischen ten Spiritualität Auftrag ın der Ge-
Arbeit, Gemeinschaftlichkei und Wandlhlung“ meinde { rfüllen. Diesem ie] ;  jent das
un J9  1€ Dynamik der Kleingruppe”. Von orliegende Buch, das gewiß Anforderungen

Lang stammt IID  je Verwirklichung der Ge- u den Leser stellt der VE gehört Ja
mMeinns! der Kirche“, von Strack ZUT Gruppe der journalistischen Theologen,

die ihre Scharteken schon als Bestseller auf„Gemeinschaftsleben en nach dem
den arkt werfen. Der AMainzer KardinalI{ Vatikanum“”. Nur nen Beitrag obwohl

für Schwestern!) hat 1ne Frau geschrieben, ist Dogmatiker von en Graden. Wir mMusSs-  ..
die Mitherausgeberin Gr. Ethelburga Häcker, GP1} ihm anken Für e5se Anleitung '
„Bausteine 1m täglichen Miteinander“”‘. inneren Leben, ZUrTr christlichen Spiritualität,
Es Fä1l+ auf, wiıe cehr Erkenntnisse der So- mi+t der die inneren Voraussetzungen Zu

zialwissenschaften verwertet werden. Man 1inNnem wahrhaft priesterlichen Leben, das
liest einen Satz wie diesen (gedacht für Predigtamt und das tiefere dogmatische Ver-

ständnis Berufes schafft.Großgemeinschaften wie etwa Mutterhäu- Imst/Tirol SÖuso Braunser) P  1e€ Gruppe ist der tragende Faktor
der Zukunf£tt” vernimmt Zu seinem Er-

ER  HIEDENEstaunen, lafß das <schon Pachomius gewußt
habe Man hört gern die Proklamationen: FEIFEL (Hg.), Studium Katholische„Nicht NUuL natürliche, auch übermatür. Theologie. Berichte AnalysenVoraussetzungen“”; ‚„‚Man kann -  —n n un- Vorschläge. (161.); Beiträgegut reden, zxuch un schweigen”; „Einbrin- idaktik Benziger, Einsiedeln
gen, Unterordnen des Je Eigenen tst  Sr nicht 1973, 1974 Kiart. lam. s£tr/DM je 9,.5|  -Aufgeben Was früh: als „Privatfreund-
schaft, die Pest des Ordenslebens” verurteilt Der Westdeutsche Fakultätentag der Kath.-
wurde, wird jetz! el positiver gesehen. Theol Universitätsfakı:ıntäten hat ıne KOom-
Ein Stoßseutfzer S @1 noch angemerkt, weil mission „Curricula in Theologie” errichtet,

manchen Leser dieser vielleicht cie 1 Ja 1973 hre Arbeit aufnehmen
konnte und L, jene vorläufige echen-ZUF Gewissenserforschung bewegen könnte:
schaft ber die begonnene Arbeit bereits‚Die Priester wollen jede Hilfe die Ge-
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werden. Die biographischen Hinwei'Se machen 
den Leser mit der Pe11son des Vf. vermaut 
und erleichtern das Verständnis, dennoch 
führt auch dieses •Bändchen dn eine Gedan­
kenwelt, die einen au&nerks,amen Leser be­
reichern wiro. 
Linz Josef Janda 

HARDICK LOTHAR/HÄCKER ETHEL-
BURGA (Hg.), Leben in Gemeinschaft. Stu­
dientage der Franziskan1•schen Arbeitsge­
meimchaft 1973. (Wandlung in Treue, Bd. 
15) (153.) Coelde, WerVWestf. 1974. Brosch. 
DM14.20. 

Von der viielfältigen Bewegung, die vom 
II. Vatikanum ausging, ist nicht 2:uletzt auch 
das Ordenschristentum ergriffen. Seit Jahren 
denken die Orden und religiösen Gemein­
schaften darüber nach, wer sie sind, und was 
ihre Aufgabe dst. Ober 3 Studientage für 
Sdtwestern im Jahr 1973 in Vöddabrud< {75 
Teilnehmerinnen), in Reutte ·(135} und in 
Olpe (105} beridttet dieses -Budt. Nadt dem 
jeweiligen Referat werden die Disktl&3ions­
punkte für das Gruppengesprädt und die 
Ergebnisse des Gesprächs angegeben. 
Lothar Hardick -sdtrieb das Vorwort und auch 
die :Einleitung „In ,Gemeinsdtaft leben, 
Streiflichter zu·r Einführung". Nidtt .die Ge­
lübde .allein machen da'S Ordens-leben aus, 
sondern da-s Leben nach .diesen evang. Räten 
in der Bindung an eine Gemeinschaft. Vom 
Hg. stammt audt noch der Schlußbeitrag 
,,Franziskanisdte Akzente des Lebens in Ge­
meinschaft". 
R. Hasenkamp lieferte 2 Beiträge: ,,Die Or­
densgemeinschaft dn der Spannung zwischen 
Arbeit, Gemeinsdtaftlichkeit und Wandlung" 
und „Die Dynamik der Kleingruppe". Von 
]. Lang stammt „Die Verwirklidtung der Ge­
meinschaft in der Kirche", von B. Strack 
„Gemeinsdtaftsleben im Orden nach dem 
II. Vabikanum". Nur einen Beitrag (obwohl 
für Schwestern 1) hat eine Frau gesdtrieben, 
die Mitherausgeberin Sr. Ethelburga Häd<e-r, 
,,Bausteine im täg1ichen Miteinander". 
Es fällt auf, wie sehr Erkenntnisse der So­
zialwi•ssenschiaften verwertet werden. Man 
J.iest einen Satz wie diesen -~gedacht für 
Gr,oßgemeinschaften wie etwa Mutterhäu­
ser}: ,,Die Gruppe ist der tragende Faktor 
der Zukunft" und vernimmt ,zu seinem Er­
staunen, daß das -schon Pachomius .gewußt 
habe. Man ,hört gem die Proklamationen: 
„Nicht nur natiirlidte, auch übematiirlidte 
Voraussetzungen"; ,,Man kann nicht nur un­
gut reden, audt ungut sdtweigen"; ,,Einbrin­
gen, Unterordnen des je Eigenen ist nidtt 
Aufgeben". Was früher als „Privatfreund­
schaft, die Pest des Ordenslebens" verurteilt 
wurde, wird jetzt viel positiver gesehen. 
Ein Stoßseufzer ,sei noch angemerkt, weil 
er manchen Leser dieser Zeitschrift vielleicht 
zur Gewiissenserforschung bewegen könnte: 
,,Die Priester wollen jede Hilfe für die Ge-
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meindearbeit von den Schwestern; zu ihrer 
eigenen Schwesterngemeinsdtaft helfen sie 
ihnen aber nidtt l" Sdtwestem sind ja be­
kanntlich ran jedem Tag (kein freies Wodten­
ende, kein freier Tag, fa.st kein Urlaub} und 
zu jeder Tageszeit verfügbar. Wann sollen 
sie denn dann ihre Gemeinsdtaft aufbauen 
und leben? Wer hilft ihnen, Schwiedgkeiten 
zu überwinden? Oft sind isie nicht einmal im 
Beichtstuhl ·ger.n gesehen I Die Schwestern 
kritisiieren sich ohnehin selbst aufrichtig und 
streng .genug. Das besprochene Buch ist ein 
Beweis dafür. Wir sollten anerkennen und 
Mut machen, gerade auch zum ·Leben in der 
Gemeilt'Schaft. So wiro dieses 1Buch iin diesem 
Punkt und in vielen anderen mit Gewinn 
gelesen. 
Leibnitz Viktriz Flesch 

VOLK HERMANN, Der Christ als geistlicher 
Mensch. Von dtristlicher und priestedidter 
Spiritualität. (124.) Grünewa}d, Maim: 1974. 
Kart. 1am. -DM 10.80. 

Der mit der Verkündigung des -Evangeliums 
in der dtristlidten Gemeinde eigentlich Be­
auftragte ist der Bii,dtof. Wir, die anderen 
Predi~r sind nu,r 1seine Gehilfen. Ein bi­
schöfLicher Auftrag, der sidterlidt nicht nur 
in Fasten-Hirtenbriefen ,und Fdrmpredigten 
vollzogen wird. Nun i:st es .geradezu auf­
fällig, daß füschöfe im .steigenden Maß auch 
im Buch diesem Auftrag gerecht zu werden 
suchen. Und ,ganz besonders sind Wlir ihnen 
dankbar, wenn '9ie unis, ihren Gehilf.en im 
Predigtamt ,beistehen, um im redtten Glau­
ben, in der redtten iEin-stellung, in der redt­
ten Spiritualität unseren Auftrag dn der Ge­
meinde zu erfüllen. -Diesem Ziel dient da'S 
vorliegende Buch, das igewiB Anforderungen 
an den Leser stellt - der Vf. gehört ja nicht 
zur Gruppe der joumalistisdten Theologen, 
die ihre Scharteken sdton als Besl1Seller auf 
den Markt werfen. Der Madnzer Kardina1 
ist Dogmatiker von hohen Graden. Wir müs­
sen ihm 1danken für diese Anleitung zum 
inneren Leben, zur chri·stlichen Spiritualität, 
mit der er die inneren Vorausset,zurrgen zu 
einem wahrhaft priesterlichen Leben, für das 
Predigtamt und das tiefere dogmatisdte Ver­
ständnis unseres Berufes schafft. 
Imst/Tirol Suso Braun 

VERSCHIEDENES 

FEIFEL ERICH (Hg.), Studium Katholische 
Theologie. Bd. 1: Beridtte - Analysen -
Vorsdtläge. ·{161.); Bd. 2: Beiträge zur Hoch­
sdtuldidaktik. (132.) Benziger, Einsiedeln 
1973, 1974. I<iart. 1am. sfr/DM je 9.50. 

Der Westdeutsdte •Fakultätentag der Kath.­
Theol. Universitätsfakultäten hat eine Kom­
mission „Curricula in Theologie" erridttet, 
die im Frühjahr 1973 ihre Arbeit aufnehmen 
konnte und im 1. Bd. jene vorläufige Rechen­
schaft über die begonnene kbeit bereits 



nach 1Nem halben Jahr vorlegt. Über das nannien Gektor eın relatives Problembewußt-
Anliegen informiert Feifel der „Einfüh- 521n sein, da das Theologiestu-
rung“ (7—10). W. Bartholomäus, Gekretär der dium hberaeits ©  d neugeordnet wurde (an-
Kommission, hietet „Ideen und Ansätze gewendet sgeit 1971)
20 Studienreform Bericht ber ıne Auch In Deutschland gingen die ImpulseBesuchsreihe zZu den kath.-theol. Fakıultäten einer Studienreform nicht von den Ausbil-der BRD“ (11—45) ] er]! e  ber Studien- dungsstellen selber aus, S1e sind staatlichenrefo OmmMissionen, ber Länge, iede- Initiativen zurzuschreiben. Es ist nich;  n zu hof-
B, Praxisorientierung des Studiums, über fen, f schon längere eit bekannte Desi-Einführung 1Nns Studium, Studiengänge für derate kurzfristig erfüllt werden könnenReligionslehrer, Einheiten differenzierter Stu-
diengänge, Sprachanforderungen, we‘  ber Inter- rußsbil  rungen) Vor allem ıst festzustel-

disziplinarität, außertheologische Disziplinen, len, laß (wie in Österreich) die Studienre-
ochschuldidaktische Arbeitsformen, über

form VOT allem auf der formalen ene
durchge  rt und weiter diskutiert wird. imdas Studium der Phase (Weiterbildung ufnehmen curricularer Zielsetzungen wareund .  ber Thematisierung der Studienreform. e1n ıntensiver Anlernprozeß er AIl derDer ıL, Teilentwurf/Kommissionspapier” Studienreform Interessierten (Professoren,(46—51) bringt Grundsätze und darauf Studenten und die Berufspraktiker) ZWIN-Feststellungen Ur Phase Stirdium bis gend notwendig. Der Beitrag von Stachel

ZUmn qualifizierten ase ist könnte gut als allererste Impulssetzung die-Vorbereitungsdienst bis U vollen ntr: nen. Eine informierte Diskussion curricula-ın das Berufsleben, Phase ist die Fort-
und Weiterbildung‘ rTer Anliegen darf nicht übersehen, diese

Bemühungen immanent bestimmte Wert-
Stachel, »n  1e konstruiert „Curricula vorstellungen gebunden sind. ar ech-

ın Theologie?” (52—72) bringt sein Einlei- ter Konsensbildung und ew!  achung
tungsreferat 7 ınem hochschuldidaktischen diesem Bereich, soll nicht zu rein forma-
ochenende in Mainz. Stock, „Aspekte len etz! nicht 7{e|  renden
einer Curriculum-Revision des Theologiestu- nahmen kommen. Insgesamt fehlt iın der
diums“ bietet Beobachtungen mir bekannten Diskussion, P die Deside-
systematisch strukturierten Modell und The- 'ate der Studienreform weitestgehend die Be-

mühungen Bestimmung der tatsächlichenfür ön den Hauptabteilungen der
Inhalte theologischen Forschens ZUr Voraus-eologie orientiertes Grundstudienmodell.

H. Neuser, „Tendenzen der Hochschulpoli- setzung ätten.  .
Vorschläge der letzten dre‘ Jahre ZUr Mir scheint in der berufsfeldbezogenen Pro-Studienreform, Gesamthochschule, Lehrerbil- blemorientierung weitgehend nicht klar g-dung und Weiterbildung in der BRD” (89 bis NUug gesehen ZUu werden, daß die UÜberschnei-112) 1st eın  Dı gut informiereander Beitrag für dungen der Berufstelder weitgehend Vd denjene Leser, die mit den deutschen Verhält-

nissen auf diesem Gebiet weniger Ta
Grundfunktionen der 1r her gegeben
cind. Z fürchten ist VO  } manchen Bestre-sind. Den Abschluß des bilden Reform-

modelle Richter, „Überlegungen z Neu- bungen \WOT'! Supervision), daß das
Prinzip der Arbeitsteilung Ausbildungs-ordnung des Studiums der ka:  D eologie ın prozeß entweder kurz kommt oder dochMünster” 115—125); Mieth, „Tübingen die notwendigen Qualifikationen nicht P1-Versuche der Studienreform” 35) bracht werden. Im Feld der HerbeiführungStachel, „Projektbezo oder roblem- kooperativen Verhaltens der Ausbil-Omentiertes Schwerpun tstudium in der dungsprozeß 1 esamt Beteiligten erschei-Studienhälfte in Mainz“”“ 4 <n NT ernstzunehmende theoretische Über-Dreier, „Vorüberlegungen curricularen legungen ZUT Entwicklung der notwendigenNeuorientierung des Theologiestudiums

Würzburg” 5— Strategien zu fehlen. Jede Studienreform ist
ebunden n die vorhandene Leistungs AdDa-

Mit der blichen Phasenverzögerung folgen zıita)| Dringend unterstrichen muß werden,
nUunNn auch auf kath. Seite analoge Schritte die sich Bd. zeigenden Tendenzen
U1 Bereich der evang.-theol. Ausbildung in Studienreform nNUur ınter der Bedingung
Deutschland. An Materialien liegen dort be- einer Realisierung näher gebracht werden
re: vergleichbare Bd. „Reform der theol können, als beträchtliche zusätzliche Lehrka-
Ausbildung” VOoFr, eren Erfahrungen berück- pazıtaten freigemacht werden können. ZUu
sichtigt werden en Versuch, eigene fragen WAare  V vermutlich auch, Warum das ailı-

Wege gehen und zZu spezifischen Akzen- gelsächsische Betreuungssystem 1n Kleingrup-
ulierungen Die oße Schwie- DenN nicht ausdrücklich t+hematisiert wird. Bei
rigkeit besteht . darin, daf in der BRD aller Anerkennung des Prinzipes der Bezug-

nahme auf die persönliche Glaubenssituationıne ungeheure Differenzierung des theol
Ausbildungsfeldes in formaler, rechtlicher des Theologiestudenten als integrierender
und inhaltlıcher Art konstatieren ist. Die Bestandteil der theologischen Lehre (und Fa-
Notwendigkeit giner Reform steht außer De- kultäten), darf nicht übersehen werden,
batte. Gerade OÖsterreich müßte ein grundsätzliches Problem der heutigen
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nach einem halben Jahr vorlegt. Ober das 
Anliegen informiert E. Feifel in der „Einfüh­
rung" (7-10). W. Bartholomäus, Sekretär der 
Kommission, •bietet „Ideen und Anisätze zur 
theol. Studienreform - Bericht über eine 
Besuchsreihe zu den kath.-theol. Fakl\l'ltäten 
der BRD" (11-45). Er berichtet über Studien­
reformkommissionen, ii:ber Länge, Gliede­
rung, Praxisorientierung des Studiums, über 
Einführung ins Studium, Studiengänge für 
Religions'lehrer, Einheiten differenziert.er Stu­
diengänge, Spmdtanforderungen, über Inter­
disziplinarität, außertheologische Disziplinen, 
hodt-schuldidaktische Arbeitsformen, über 
das Studium der 3. Phase (Weiterbildung) 
und über Thematisierung der Studienreform. 
Der „1. Teilentwurf/Kommissionspapier" 
(46-51) bringt 12 Grundsätze und darauf 
7 Feststellungen zur 1 Pha·se: Studium bis 
zum qualifizierten Abschluß (2. Phase ist 
Vorbereitungsdienst bis zum vollen Eintritt 
in das Berufsleben, 3. Phase ist die Fort­
und Weiterbildung). 

G. Stadiel, ,,Wie konstruiert man „Curricula 
in Theologie?" (52-72) bringt sein Einlei­
tungsreferat zu einem hochsdi.uldidaktischen 
Wochenende in Mainz. A. Stock, ,,Aspekte 
einer Curriculum-Revds'ion des Theooogiestu­
diums" (73-88) bietet B.eobachtungen zum 
systematisch strukturierten Modell und The­
men für ein an den 3 Hauptabteilungen der 
Theologie orientiertes Grundstudienmodell. 
H. Neuser, ,,Tendenzen rin der Hochschulpoli­
tik - Vorschläge der letzten drei Jahre zur 
Studienrefomt, Gesamthochschule, Lehrerbil­
dung und Weiterbildung in der BRD" (89 bis 
112) ist ein gut informierender Beitrag für 
jene Leser, dte m.ft den rdeutschen Verhält­
nissen auf -diesem Gebiet weniger vertraut 
sind. Den Abschluß des Bd. bilden 4 Reform­
modelle: K. Riditer, ,,Oberlegungen zur Neu­
ordnung des Studiums der kath. Theologie in 
Münster'' (115-125); D. Mieth, ,,Tübingen 
- Versudi.e der Studienreform" (126-135); 
G. Stadiel, ,,Projektbezogenes oder problem­
Ol'ientiertes Schwerpunkt-studium in der 
2. Studienhälfte in Mainz" (136-144); W. 
Dreier, ,,Vorüberlegungen zur curricularen 
Neuorientierung des Theologiestudiums in 
Würzburg" (145-161). 

Mit der üblidten Phasenverzögerung folgen 
nun audt rauf kath. S.eite analoge Sdtritte 
zum B.ereidt der evang.-theol. Ausbildung in 
Deutschland. An Materialien liegen dort be­
reits 10 vergleichbare Bd. ,,Reform der theol. 
Ausbildung'' vor, ,deren Erfahrungen berück­
sichtigt werden bei dem Versuch, eigene 
Wege zu gehen und 2'JU -spezifisdten Akzen­
tuierungen zu kommen. Die große Sdtwie­
rigkeit besteht m. E. darin, daß in der BRD 
eine ungeheure Differenzierung des theol. 
Ausbildungsfeldes in formaler, redttlicher 
und inhaltlicher Art zu konstatieren ist. Die 
Notwendigkeit .einer Reform steht außer De­
batte. Gerade in Österreich müßte im ge-

nannten Sektor ein ·relatives Problembewußt­
sein zu erwarten sein, da das 'Ilheologiestu­
dium 1bereits 1969 neugeordnet wuroe (an­
gewendet •seit 1971). 
Auch in Deutschland gingen die Impulse zu 
einer Studienreform nicht von den Ausbil­
dungsstellen selber aus, sie sind staatlidten 
Initiativen zuzuschreiben. Es i'St nicht zu hof­
fen, daß schon längere Zeit 1bekannte Desi­
derate kurzfl'istig erfüllt werden können (Be­
rufisbildklärungen). Vor allem ist festzustel­
len, daß (wie in Österreich) die Studienre­
form vor allem auf der formalen Ebene 
durchgeführt und weiter diskutiert wird. Im 
Aufnehmen curricularer Zielsetzungen wäre 
ein intensiver Anlemprozeß aller an der 
Studienreform Interessierten (Professoren, 
Studenten und die Berufspraktiker) zwin­
gend notwendig. Der ,Beitrag von G. Stadtei 
könnte gut als allererste Impulssetzung die­
nen. Eine informierte Dis,'ku,ssion cunioula­
rer Anliegen darf nicht übersehen, daß diese 
Bemühungen immanent an bestimmte Wert­
vorstellungen gebunden sind. Es bedarf ech­
ter Konsensbildung und Bewußtmachung in 
diesem Bereidt, soll es nidtt zu retn forma­
len und letztlich nicht zielführenden Maß­
nahmen kommen. Insgesamt fehlt in der 
mir bekannten Diskussion, daß die Deside­
rate der Studtenreform weitestgehend die Be­
mühungen zur Bestimmung der tatsädtlichen 
Inhalte theologisdi.en Forschens zur Voraus­
setzung hätten. 

Mir sdteint in der berufsfeldbezogenen Pro­
blemorientierung weitgehend nicht klar ge­
nwg gesehen zu werden, daß die Überschnei­
dungen der Berufsfelder weitgehend von den 
Grundfunktionen der Kirche -her gegeben 
sind. Zu fürchten :ist von manchen Bestre­
:bungen (Stichwort Supervision), daß das 
Prinzip der Arbeitsteilung im Ausbildungs­
prozeß entweder zu kurz kommt oder doch 
die notwendigen Qualifikationen nicht er­
bracht werden. Im Feld der Herbeiführung 
kooperativen Verhaltens der am AuJsbil­
dungsprozeß insgesamt Beteiligten erschei­
nen mir ernstzunehmende theoretische Ober­
legungen zur Entwicklung der notwendigen 
Strategien zu fehlen. Jede Studienreform ist 
gebunden -an die vorhandene Leistungiskapa­
zität. Dringend unterstridten muß werden, 
daß die ·S'ich im 1. 0Bd. zeigenden Tendenzen 
zur Studienreform nur unter der Bedingung 
einer Realisierung näher gebracht werden 
können, als beträchtliche zwsätzliche Lehrka­
pazitäten freigemacht werden können. Z.u 
fragen wäre vermutlich auch, warum das an­
gelsächsische Betreuungssystem i,n Kleingrup­
pen nicht ausdrücklich thematisiert wird. Bei 
aller Anerkennung des Prinzipes der Bezug­
nahme auf die persönlidte Glaubenssit-uation 
des Theologiestudenten als integrierender 
Bestandteil der theologischen Lehre (und Fa­
kultäten), darf nicht übersehen werden, daß 
ein grundsätzliches Problem der heutigen 
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Studiensituation darin zu bestehen scheint, gleichen Sprachraum, ist ja VOT allem
lafß em der Bereich der „Laientheo- durch die Tatsache des ver.  Ultnismäßig häu-
logen” keineswegs ın erfolgversprechender figen Wechsels von Studenten (in en
Weise kirchlich spirituell betreut wird Mei- Richtungen) 177 sogenannten Freijahr, / eiıne
NS Erachtens kann die Fakultät (in welcher zwingende Notwendigkeit.
Form immer) S in subsidiärer, VOr Wem Es sprengt den ahmen einer Rezession, ZU
aber kooperativer VWeise diesem gesamtkirch- en dem Rez. erscheinenden Teilas-
ichen Anliegen Beiträge geben. pekten ausdrückli tellung zZu nehmen. Ins-
Die Krise des eologiestudiums K wesent- alle der eol. usbil-
lich von der Krise der 3 und der Krise dung Arbeitenden ingen| ein-

laden, sich mit den genannten Anliegen Ver-in der Theologie bestimmt. Besserungen esind 'aut zu machen. Dem Westdeutschen Fa-offenbar NUur durch integratives Verhalten kultätentag un seiner Curricuzl OMUM15-Problemfel: zu erwarten. Gerade 10N SOWIe den Geldgebern ist entschieden
AuUS der reten Erfahrung als Hochschul-

Zu danken, sich ernsthaftlehrer muß ich feststellen, die Fakultä-
ten heute Aufgaben rfüllen ollen, die noch unübersehbar dringende Problem engagiert.
VOLr ZWEeı Jahrzehnten als sichere Vorleistung Hoffentlich folgen ebenso prompt wiıe
dAen Studenten mitgegeben Wal  . Um MHNUur vorliegenden Fall Schritte und
auf einiges hinzuweisen: Das Wissen der Beiträge.
Studienanfänger entspricht nicht den unauf- Noch pine Kurzinformation über
gebbaren Minimalforderungen einer lge- Teil Nach einer Einführung durch Fei-
meinbildung (z. Rechtschreibung):; weit- el informieren Betz über die Bedeutunggehend scheinen Maturanten (Abiturienten hochschuldidaktischer Studien und Rück
die Verhaltensweisen nicht erworben zZzu ul  C  ber das Methodenproblem der Hoch-
ben, die wissenschaftliches Forschen rct ein- schuldidakti Bartholomäus bietet Aus-
mal ermöglichen (Arbeitsdisziplin, Koopera- Sagelt „Prüfungsreform Kontext von
tivitat, Erkennungs- und Wertungsmöglich- vielseitiger Selbstkontrolle des Wissen-
keit objektiver Tatbestände, Formulierfähig- schaftsprozesses.” Im Teil werden hoch-
keit, selbständige Wiedergabe wahrgenom- schuldi:  tische Versuche vorgestellt. Dabei
INeNeTr Sachverhalte) Früher hat der RU der
Oberstufe ıine verhältnismäßig umfassende

handelt 65 sich Lehrveranstaltungen der
Studieneingangsphase Möhler, Tübingen,Vertrautheit mit Gesamtanliegen der inführung in die Praktische Theologie; und

Theologie vermittelt, heute nicht mehr Richter, unster, Über einen umfassende-
zutrifft. Von der mangelnden Einbettung in ren rund Einführungskurs), dann
kirchliche emeinschaft und ehlender Mög- drei projektorientierte Lehrveranstaltungenlichkeit, bewußt die Glaubenssituation zu le- Böhl, Mainz, Über religionspädagogischeben, Zu rleben sOwle refle tieren, Projektarbeit; Mieth, Tübingen,schon die Rede Hart formuliert muß Iso „neue“” Lehrveranstaltungen Moraltheolo-
heute die eologische Ausbildung Hoch- g1e Richter, Münster, Über Zusammen-
schulberei entweder diese Mängel ausglei- arbeit zwischen Universitätsstudenten und
chen bei gleichbleibender Zeitf) oder S1e wird
ffenbar auch mit hren eigentlichen forma- Berufspraktikern über das Thementeld P  e
len Anliegen scheitern. Wie der Theo-

sakramentale Heilssorge der irche Krank-
heit und Tod”) Hinzugefügt werden Curri-logielehrer überhaupt die Lage gesetzt culumelemente ZUr Einführung 1n die Form-

werden, ceiner integrativen Rollenfunktion Zu und Traditionsgeschichte der synoptischenentsprechen? ] Ahlt der Forderung wıe Evangelien anhan: des Mkk-Ev Pesch undAngebot, In leistbarer und erfüllbarer tachel) und einige Überlegungen zu £1-
Weise ekklesial en und die Möglich- nem Teilcurriculum „Grundprobleme der
keit des Mitlebens den S Teil Christologie” eler, Hünermann, B
rauten Studierenden geben. angemeyer, Mette, Neuser
guf wie Ball£ der Vermittlung elementarer
pädagogischer, daktischer, psychologischer

Grundsätzlich zeigen sowohl die +heoreti-

Erfahrungen, Reflexionen Einsichten, schen Darlegungen alg auch die praktischen
Erfahrungsberichte, Metho-

Zu bedauern ist, p die Curriculumkommis- den kooperativer Verhaltensweise zwischen
S10N des Westdeutschen Fakultätentages bis- Ozenten und Studenten einen Arbeitsauf-
her die gebotene Gelegenheit noch nicht aus- wand verlangen, bei dem ernsthaft die Ren-
nutzen konnte, eiwa die österreichischen Er- tabilitätsrechnung machen waäre,  v ist
fahrungen in ihre Überlegungen einzubezie- interessant, gerade die geforderten bzw.
hen. Umgekehrt ist Kez sehr ankbar afür, bereits referierten Methodeninnovationen
laß ihm im Rahmen seiner gastweisen Teil- möglicherweise von der Unsicherheit LI1IL ge-
nahme den Sitzungen des Westdeutschen genständlichen Bereich der Theologie ablen-
Fakultätentages mmer wieder lehrreicher ken. Damit scheint zusammenzuhängen,
un anregender in die augenblick- daß (möglicherweise Bereich der BRD
liche Lage der tudienreform gegeben wurde. mehr noch als uns) eine entschiedene
Die Trage der Zusammenarbeit, wenigstens Erwartungsunsicherheit bzw. Disproportion

210*

Studiensituation darin zu bestehen scheint, 
daß vor allem der Bereich der „Laientheo­
logen" keineswegs in erfolgversprechender 
Weise kirchlich spirituell betreut wird. Mei­
nes Erachtens kann die Fakultät (in welcher 
Form immer) nur in subsidiärer, vor allem 
aber kooperativer Weise diesem gesamtkirch­
lichen Anliegen Beiträge .geben. 

Die Krise des Theologiestudiums ist wesent­
lich von der Krise der Kirche -und der Krise 
in der Theologie bestimmt. Besserungen sind 
offenbar nur durch integratives Verhalt-en im 
gesamten Problemfeld zu erwaden. Gerade 
aus der konkreten Erfahrung als Hochschul­
lehrer muß ich feststellen, daß die Fakultä­
ten heute Aufgaben erfüllen sollen, die noch 
vor zwei Jahrzehnten als sichere Vorleistung 
den Studenten mitgegeben waren. Um nur 
auf einiges hillZJUweisen: Das Wissen der 
Studienanfänger entspricht nicht den unauf­
gebbaren Minimalforderungen einer Allge­
meinbildung (z. B. Rechtschreibung); weit­
gehend scheinen Maturanten (Abiturienten) 
die Verhaltensweisen nicht erworben zu ha­
ben, die wissenschaftliches Forschen erst ein­
mal ermöglichen (Arbeitsdisziplin, Koopera­
tivität, Erkennungs- und Wertungsmöglich­
keit objektiver Tatbestände, Formulierfähig­
keit, selbständige Wiedergabe wahrgenom­
mener Sachv-erhalte). Früher hat der RU der 
Oberstufe eine verhältnismäßig umfassende 
Vertrautheit mit dem Gesamtan:liegen der 
Theologie vermittelt, was heute nicht mehr 
zutrifft. Von der mangelnden Einbettung in 
kirch.Jiche Gemeinschaft und fehlender Mög­
lichkeit, bewußt die Glaubenssituation zu le­
ben, zu erleben sowie zu reflektieren, war 
schon die Rede. Hart formuliert muß also 
heute die theologische Ausbildung im Hoch­
schulbereich entweder diese Mängel ausglei­
chen (bei gleichbleibender Zeit?) oder sie wird 
offenbar auch mit ihren eigentlichen forma­
len Anliegen scheitern. Wie kann der Theo­
logielehrer überhaupt in die Lage gesetzt 
werden, seiner integrativen Rollenfunktion 7ll1 

entsprechen 7 Es fehlt an der Forderung wie 
am Angebot, in leistbarer und erfüllbarer 
Weise ekklesial zu leben und die Möglich­
keit des Mitlebens den ihm zum Tell anver­
trauten Studierenden zu geben. Es fehlt so 
gut wie ganz an der Vermittlung elementarer 
pädagogischer, didakUscher, psychologischer 
Erfahrungen, Reflexionen und Einsichten. 
Zu •bedauern ist, daß die Curriculumkommis­
sion des Westdeutschen Fakultätentages bis­
her die gebotene Gelegenheit noch nicht aus­
nützen konnte, etwa die österreichischen Er­
fahrungen in ihre Oberlegungen einzubezie­
hen. Umgekehrt ist Rez. ,sehr dankbar dafür, 
daß ihm im Rahmen seiner ga-stweisen Teil­
nahme an den Sitzungen des Westdeutschen 
Fakultätentages immer wieder lehrreicher 
und anregender Einblick in die augenblick­
liche Lage der Studienreform gegeben wurde. 
Die Frage der Zusammenarbeit, wenigstens 
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im ,gleichen Sprachraum, ist ja vor allem 
durch die Tatsache des verhä:ltnismäßig häu­
figen Wechsels von Studenten (in beiden 
Richtungen) im sogenannten Freijahr, eine 
zwingende Notwendigkeit. 
Es sprengt den Rahmen einer Rezession, zu 
allen dem Rez. wichtig erscheinenden Teilas­
pekten ausdrücklich Stellung zu nehmen. Ins­
gesamt kann er alle an der theol. Ausbil­
dung Arbeitenden nur ganz dringend ein­
laden, ,sich mit den genannten Anliegen ver­
traut zu machen, Dem Westdeutschen Fa­
kultätentag und seiner Curriculumkommis­
sion sowie den Geldgebern ist entschieden 
zu danken, daß man sich ernsthaft für das 
unübersehbar dringende Problem engagiert. 
Hoffentlich folgen ebenso prompt wie im 
vorliegenden Fall neue Schritte und neue 
Beiträge. 

Noch eine Kurzinformation über Bd. 2. 
1. Teil: Nach einer Einführung durch E. Fei­
fel informieren 0. Betz über die Bedeutung 
hochschuldidaktischer Studien und H. Rüde 
über das Methodenproblem in der Hoch­
schuldidaktik. W. Bartholomäus bietet Aus­
sagen zur „Prüfungsreform im Kontext von 
vielseitiger Selbstkontrolle des Wissen­
schaftsprozesses." Im 2. Teil werden hoch­
schuldidaktische Versuche vorgestellt. Dabei 
handelt es sich um Lehrveranstaltungen der 
Studieneingangsphase (W. Mähler, Tübingen, 
Einführung in die Praktische Theologie; und 
K. Richter, Münster, Ober einen umfas,sende­
ren Grund - und Einführungskurs), dann 
drei projektorientierte Lehr.veranstaltungen 
(W. Böhl, Mainz, Ober religionspädagogische 
Projektarbeit; D. Mieth, Tübingen, Ober 
,,neue" Lehrveranstaltungen in Moraltheolo­
gie; K. Rimter, Münster, Ober Zusammen­
arbeit zwischen Universitätsstudenten und 
Beruf.spraktikern über das Themenfe'ld „Die 
·sakramentale Heilssorge der Kirche in Krank­
heit und Tod"). Hinzugefügt werden Curri­
culumelemente zur Einführung in die Form­
und Traditionsgeschichte der synoptischen 
Evang-elien anhand des Mk-Ev (R. Pesm und 
G. Stachel) und einige Oberlegungen zu ei­
nem Teilcurriculum „Grundprobleme der 
Christologie" (A. Exeler, P. Hünermann, B. 
Langemeyer, N. Mette, H. Neuser). 
1. Grundsätzlich zeigen sowohl die theoreti­
schen Darlegungen al-s auch die praktischen 
Erfahrungsberichte, daß die neuen Metho­
den kooperativer Verhaltensweise zwischen 
Dozenten und Studenten einen Arbeitsauf­
wand verlangen, bei dem ernsthaft die Ren­
tabilitätsrechnung zu machen wäre. 2. Es ist 
interessant, daß gerade die geforderten bzw. 
bereits referierten Methodeninnovationen 
möglicherweise von der Unsicherheit· im ge­
genständlichen Bereich der Theologie ablen­
ken. Damit scheint 3. zusammenzuhängen, 
daß (möglicherweise im Bereich der BRD 
mehr noch als bei uns) eine entschiedene 
Erwartungsunsicherheit bzw. Disproportion 



zwischen Erwartungshorizont und Erfül- übersehen Jassen, daß den geschilderten
Jungsbereitschaft bzw. -möglichkeit von 5e'  1- Reformbestrebungen nsätze echter Verbes-
ten der oOzenien 2a2n den 20 Ausbildungs- SCTUNHSEN im Theologiestudium wahrgenom-
stät}er} zZu bestehen scheint. Möglicherweise I werden können. Wer als Studierender

1e Indizien e interpretieren, oder Lehrender mit Theologie beschäftigt ist,
un auf andere Weise jene Elemente auch muß sich mut diesen Fragen auseinanderset-
gruppendynamischer Art!) > den Ausbil- und muß elifen, die vielen positiven
dungsstellen übernommen werden ollen, die Elemente der derzeitigen Entwicklung Zu eb-
früher dem +raditionellen Priesterseminar baren und atsächlich nachlebbaren Modellen
er Konvikt) zukamen. ist beden- umzubauen. Unzweife bedarf ©5 eines
ken ein entschiedenes agemen hoch- nNeuen Anstoßes echtem kooperativen Ver-
schuldidaktischer Art in den geschilderten halten, nicht 1 Ausbildungsbereich, S0O71-
Verhaltensrichtungen WI:  rd ZUur Folge haben, dern ın jeder theologischen TaxXlıs. Es 156$

zumindest auf Jlängere Sicht die eigent- notwendig, sowohl usbildungs- 1G auch
iche Forschungstätigkeit wenigstens in jenen allgemeinen kirchlichen Bereich einen
theologischen Fächern ausbleiben wird, die Prozeß entschiedener Rückbindung von den
nicht der ‚„‚Praktischen Theologie” zuzuschrei- Betroffenen den S1e Betreffenden herzu-
ben sind. 1st darauf hinzuweisen, VOor stellen. ist ebenso notwendig, er  are
allem projektorientierte Lehrveranstaltungen iele umschreiben und tatsächlich auf das
ein solches M  Q Arbeitskapazität sowoch] Erreichen eser Ziele achten. den
der Dozenten als auch der Studenten nden, Ba  A für eine PfAlichtlektüre aller £heologi-
taß die tra|  0ONe verhältnismäßig hohe schen Lehrer und hoffe auıf möglichst viele
Allgemeinbildung theologischer Absolventen Leser unter den Studenten. Besonders
im Bereich der Theologie mit Sicherheit Ver- jene Beiträge ist zZu danken, die VO!  »3 konkre-

ten Erfahrungen e2r1:  en und auch partielleloren geht. Damit aber vermutlich auch weit-
gehend die relativ leichte Wechselmöglichkeit en.

Gefahren und Fehls verschwiegen
1n verschiedenen en theologischer Berufe.
Die eben geäußerten Einwände dürfen icht alzburg olfzgang Beilner
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zwischen Erwartungshorizont und Erfiil­
lungsbereitschaft bzw. -möglichkeit von Sei­
ten der Dozenten an den theol. Ausbildungs­
stätten zu bestehen scheint. Möglicherweise 
sind die Indizien so zu -interpretieren, daß 
nun auf andere Weise jene Elemente (auch 
gruppendynamischer Art!) von den Ausbil­
dungsste'1len übernommen werden sollen, die 
früher dem traditionellen .Priesterseminar 
(oder Konvikt) zukamen. 4. ist zu beden­
ken: ein entschiedenes Engagemient hoch­
schuldidaktischer Art in den geschilderten 
Verhaltensrichtungen wird zur Folge haben, 
daß zumindest auf längere Sicht die eigent­
liche Forschungstätigkeit wenigstens in jenen 
theologischen Fächern ausbleiben wird, die 
nicht der „Praktischen Theologie" zuzuschrei­
ben sind. 5. i,st darauf hinzuweisen, daß vor 
allem projektorientierte Lehrveranstaltungen 
ein so·lches Maß an ArbeitS'kapazität sowohl 
der Dozenten .alis auch der Studenten blnden, 
daß die traditionell verhältnismäßig hohe 
Allgemeinbildung theologischer Absolventen 
im Bereich der Theologie mit Sicherheit ver­
loren geht. Damit aber vermutlich auch weit­
gehend die relativ leichte Wechse-lmöglichkeit 
in verschiedenen Rollen theologischer Berufe. 
Die eben geäußerten Einwände dürfen nicht 

über,sehen -laissen, daß in den geschilderten 
Reformbestrebungen Ansätze echter Verbes­
serungen im Theo'log.iest>udium wahrgenom­
men werden können. Wer als Studierender 
oder lehrender mit Theologie beschäftigt ist, 
muß sich mit diesen Fragen auseinanderset­
zen und muß mithelfen, die vielen positiven 
Elemente der derzeitigen Entwicklung zu leb­
baren und tatsächlich nachlebbaren Modellen 
umzubauen. Unzweifelhaft bedarf es eines 
neuen Anstoßes zu echtem kooperativen Ver­
halten, nicht nur dm Ausbildungsbereich, son­
dern in jeder ,theologi-schen Praxis. Es ist 
notwendig, sowohl im Ausbildungs- als auch. 
im allgemeinen kirch1ichen Bereich einen 
Prozeß entschiedener Rückbindung von den 
Betroffenen zu den sie Betreffenden herzu­
stellen. E-s ist ebenso notwendig, erfüllbare 
Ziele zu umschreiben und tatsächlich auf das 
Erreichen dieser Ziele zu ach.ten. Ich halte den 
Band für eine Pflichtlektüre aller ,theologi­
-schen Lehrer und hoffe auf möglichst viele 
Leser unter den Studenten. Besonders für 
jene Beiträge ist zu danken, die von konkre­
ten Erfahrungen berichten und auch partielle 
Gefahren und Fehlschläge nicht versch.wiegen 
haben. 
Salzburg Wolfgang Beilner 
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